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Weihnachten ohne Jesus?

von Susanne Hornfischer

Der Junge war ihr vorher gar nicht aufgefallen.
Heute hatte sie aber auch besonders viel um die Ohren.

Sie musste am Nachmittag ohne ihre Mitarbeiterin
auskommen, und dann hatte jemand in der Mittagspause
einfach mehrere Kartons mit Büchern und
Haushaltsgegenständen vor die Tür des Trödelladens
gestellt. Sie wusste erst nicht, wohin damit. Da hieß es als
Erstes Platz schaffen, damit die Leute den Laden überhaupt
betreten konnten. Sie freute sich ja über gespendete Sachen
für den Tierschutzverein, aber einfach die Tür zu blockieren
... Nun standen die Kartons in den Gängen und es war kaum
durchzukommen. Sie ärgerte sich und schimpfte murmelnd
vor sich hin.

Und dann sah sie den Jungen. Er musste wohl schon eine
Zeitlang im Gang gestanden haben. Am Boden um ihn
herum hatte sich eine Pfütze vom getauten Schnee gebildet.
Ganz verloren stand er da.

„Na, du “, sprach sie ihn an, „kann ich was für dich tun?
Willst du was kaufen?“

Der Junge, er mochte neun oder zehn Jahre alt sein, sah
sie mit einem Blick an, der schwer zu deuten war. Las sie da
Angst in seinen Augen oder war es nur Schüchternheit?

„Bist du allein hier?“
Der Junge warf einen kurzen Blick durch das vollgestopfte

Schaufenster nach draußen. Direkt vor der Scheibe stand
ein Mann, der in seine Richtung sah. Könnte sein Vater sein,
dachte sie. Komisch, dass er nicht mit reingekommen ist.

„Also, wenn ich dir helfen kann, sag’s mir. Ansonsten
muss ich jetzt weitermachen. Du siehst ja, dass man sich
hier kaum rühren kann.“



Behalte die komische Frau da drüben im Auge, dachte sie
noch. Die wühlt so auffällig unauffällig in der Schublade mit
den Silberbestecken herum.

Wieder blickte der Junge an den Gemälden, Vasen und
Wandtellern vorbei zu dem Mann auf der Straße, der
offensichtlich frierend und unruhig mit den Füßen stampfend
eine Handbewegung zu ihm hin machte.

„Ich heiße Johannes und will Ihnen was zurückgeben.“
Der Junge griff in die Seitentasche seines Anoraks und zog

etwas Kleines, in Küchenkrepp Eingewickeltes heraus. Mit
einer raschen Bewegung drückte er es ihr in die Hand,
drehte sich augenblicklich um, stieg flink und gewandt über
die Kisten und Kartons und riss die Tür auf. Er zögerte kurz
und rannte dann weg. Die mit allerlei Klimbim behängte
Glastür schepperte und fiel krachend ins Schloss.

Durch die Scheibe sah sie, dass der Mann hinter dem
Jungen herlief. Dann waren beide verschwunden.

Sie wickelte das Papierpäckchen vorsichtig, fast ein wenig
ängstlich aus und starrte ratlos auf die kleine Figur aus
Kunststoff in ihren Händen. Im nächsten Moment fiel ihr Frau
Schneider ein, ihre Mitarbeiterin, die ihr gestern aufgeregt
von einem Diebstahl erzählt hatte. „Stellen Sie sich nur
diese Dreistigkeit vor: Man hat uns das Jesuskind geklaut!“

„Wie? Das Jesuskind geklaut?“ Ihr Gesicht muss ein
Fragezeichen gewesen sein.

Frau Schneider berichtete, jemand habe in der
Weihnachtsecke des Ladens den Plastikdeckel einer
Schachtel mit Krippenfiguren eingeritzt, aufgeklappt und
zielsicher die Figur des Jesuskindes rausgefingert.

„Ist das nicht frech? Da können wir gleich die ganze
Schachtel wegwerfen, die Krippenfiguren ohne das
Jesuskind kauft keiner. Schade!“ Ihre Mitarbeiterin war
ärgerlich und traurig zugleich gewesen.

Und was hatte sie dazu gesagt? „Ja, da geb ich Ihnen
Recht, die Figur sehen wir bestimmt nie wieder. Aber wissen
Sie was? Schauen Sie mal her. Eigentlich fällt das doch



kaum auf, finden Sie nicht? Die Vertiefung hier in der Krippe,
ob die nun leer ist oder nicht ... Maria und Josef sind ja da
und der Ochse und der Esel und hier die Hirten mit ihren
Schafen und die drei Weisen mit ihren Geschenken. Lassen
Sie das mal stehen, vielleicht kauft das doch noch jemand.
Ist ja auch ganz billig. Ich glaube, das merkt gar keiner, dass
da eigentlich was fehlt.“

„Wenn Sie meinen ...“ Mehr hatte ihre Mitarbeiterin nicht
gesagt. Aber sie hatte genau gewusst, was Frau Schneider
dachte und am liebsten auch geäußert hätte: Weihnachten
ohne die Botschaft von Jesus, für mich wäre das undenkbar!
Jesus ist doch unser Retter und das feiern wir an
Weihnachten – oder so was Ähnliches. Aber ihr musste sie
damit nicht kommen und das wusste die Schneider genau.
Sie hielt nichts von dem frommen Getue um einen Heiland,
der als Kind auf die Welt kommt und sich für die Menschheit
opfert. Weihnachten, das ist das Fest der Liebe und der
Familie, so sah sie die Sache. Natürlich gehörte an
Heiligabend für manche Leute die Kirche dazu und das
Lesen der Weihnachtsgeschichte und „O du fröhliche“ und
„Stille Nacht“. Aber dann war es für die meisten auch
abgehakt bis zum nächsten Jahr. Mit ihrem Alltag hatte das
Ganze nichts zu tun. Ihr Mann nannte es „Folklore“ und
„romantisches Tralala“. Schön anzusehen und angenehm im
Gefühl, aber mehr nicht. Hauptsache, das Essen schmeckt,
der Weihnachtsbaum steht gerade und die Kinder meckern
nicht über ihre Geschenke. Deshalb war es ihr auch egal, ob
in der Krippe nun eine Figur lag oder nicht.

Sie hatte den Klebefilm-Abroller geholt und ruckzuck die
Einschnitte in der Schachtel geflickt. Die Beschädigung war
kaum noch zu sehen. Und dass da was fehlte, auch nicht.

Und nun brachte doch tatsächlich einer die Figur zurück!
Damit hätte sie nie gerechnet. Noch dazu ein Junge, der
ganz ordentlich und manierlich aussah.

Sie war etwas aus der Fassung geraten und setzte sich
auf den Stuhl hinter den Kassentisch.



„Was soll das hier kosten?“ Die Kundin, die sie eigentlich
hatte im Auge behalten wollen, legte eine schwarz
angelaufene Zuckerzange vor sie hin.

„Fünf Euro, einverstanden? Die ist alt. Kann man nicht
mehr nachkaufen.“

„Gut, fünf Euro, die kriegen Sie. Gerne sogar! Genau so
eine Zange hat mir noch gefehlt. Eigentlich hat man ja so
was gar nicht mehr, aber ich bin noch vom alten Schlag,
wissen Sie. Eine Zuckerzange muss sein, damit auf dem
Kaffeetisch alles perfekt ist. Danke! Vielen Dank!“ Die
Kundin zählte fünf Euromünzen auf den Geldteller und
steckte das Objekt ihres Glücks freudestrahlend ein. „Ich
seh mich noch ein bisschen um, ja? Vielleicht finde ich ja
noch so einen Schatz, wer weiß!“

Wieder schepperte die Tür, als jemand den Laden betrat.
Sie erkannte sofort den Mann vom Gehsteig. Er hatte den
Jungen im Schlepptau. Wie hieß er doch gleich? Johannes?
Jetzt bin ich aber gespannt, dachte sie und griff nach der
Figur, die sie neben der Kasse abgelegt hatte. Mit
fragendem Blick hielt sie sie den beiden wortlos entgegen.

Der Junge schaute zu dem Mann auf. Der nickte ihm
aufmunternd zu: „Nun mal los!“

Mit hochrotem Kopf trat der Junge einen kleinen Schritt
vor und sagte leise: „Bitte entschuldigen Sie. Ich mach so
was nie wieder. Es tut mir echt leid.“

„Warst du das? Hast du das Jesuskind aus der Packung
geholt?“

„Ja, weil ... das fehlte bei uns. Wir haben zu Hause die
gleichen Figuren und irgendwann war das Jesuskind weg
und Mama hat überall gesucht, und als ich die Figur hier in
Ihrem Laden gesehen habe, dachte ich, ich brauch ja nur
das Kind. Und weil ich auch kein Geld hatte ... Aber ich weiß,
dass man das nicht darf, klauen. Tut mir wirklich leid, bitte
entschuldigen Sie!“

Der Mann hatte ihn die ganze Zeit von der Seite
angesehen und sagte nun leise: „Ist gut, Johannes. Jetzt ist



es gut.“
Der Junge sah sie fragend an. „Es ist doch gut, oder?“
„Ja, es ist gut. Ich nehme deine Entschuldigung an. Du

hast wirklich Mut, Johannes. Das hast du gut gemacht – das
Entschuldigen, nicht das Stehlen.“

Sie wandte sich an den Mann. „Und Sie auch. Sie haben
das auch gut gemacht, den Jungen zu begleiten, meine ich.“

Und zu Johannes sagte sie noch: „Wollen wir das Jesuskind
wieder an seinen Platz legen? Kommst du mit?“

Der Junge nickte mit gesenktem Kopf und sie gingen zu
dritt in die Ecke mit dem Weihnachtsschmuck.

Johannes fand die Schachtel mit dem geklebten Deckel
sofort, hob ihn vorsichtig hoch und legte die Figur fast
andächtig in die Futterkrippe. „Da gehört er hin“, hörte sie
ihn leise sagen. „Weihnachten ohne Jesus, das geht ja gar
nicht.“
Weihnachten ohne Jesus, das geht ja gar nicht. Mit diesem
Satz im Kopf fuhr sie nach Hause. Weihnachten ohne Jesus,
das geht ja gar nicht. Mit diesem Satz im Kopf ging sie ins
Bett, dieser Satz verfolgte sie, als sie nachts ein paar Mal
aufwachte. Dieser Satz war auch am Morgen ihr erster
Gedanke: Weihnachten ohne Jesus, das geht ja gar nicht.

Später im Laden lief sie als Erstes in die Weihnachtsecke,
nahm die Schachtel mit den Krippenfiguren in ihre Hände
und strich sacht über das Jesuskind. Dann gab sie sich einen
Ruck und wandte sich an ihre Mitarbeiterin: „Frau Schneider,
darf ich Sie in der Mittagspause zu einem Kaffee einladen?
Ich möchte Sie mal was fragen ...“



Heilige Nacht im August

von Monika Büchel

Die Nachricht hatte uns aufgeschreckt, dass Opa das
nächste Weihnachtsfest wohl nicht mehr erleben würde, das
Fest, dem er noch immer mit kindlicher Freude, glänzenden
Augen und großer Ungeduld entgegenfieberte.

Wenn sie sich am ersten Weihnachtstag als Familie trafen,
hatte er es sich nie nehmen lassen, die
Weihnachtsgeschichte aus seiner großen, abgegriffenen
Bibel vorzulesen. Wir Erwachsenen kannten das und
warteten gespannt auf einen bestimmten Satz. Wenn er an
diese Stelle kam, atmete Opa noch einmal tief durch und las
mit seiner festen, wohlklingenden Stimme: „Euch ist heute
der Heiland geboren.“ Danach schwieg er eine Weile, bevor
er fortfuhr. Sogar als die Enkelkinder noch jünger waren,
lauschten sie Opa still. Irgendwie spürten sie, wie besonders
der Augenblick und wie wichtig Opa dieser eine Satz war.

Ja, der Satz bedeutete ihm alles, denn das „Heute“ war
für ihn nicht nur jene eine Nacht, damals vor 2000 Jahren in
Bethlehem. Nicht nur in jener Nacht hatte Gott es hell
werden lassen. Nicht nur in jener Nacht hatte Gott den
Beweis geliefert, uns ganz nah zu sein. Nicht nur in jener
Nacht hatte Gott seine tiefe Liebe zu uns in Jesus gezeigt.
Dieses „Heute“ galt für Opa jeden neuen Tag, das ganze
Leben lang. Auch an dem Tag, an dem er die Diagnose der
unheilbaren Krankheit erhielt. Selbst da drang ein
Lichtstrahl in die bevorstehende dunkle Zeit, weil Jesus, der
Heiland, lebt und bei ihm sein würde, was auch immer
geschieht. Das war Opas unerschütterlicher Glaube, weil er
es tausendfach erlebt hatte.
Als wir uns einigermaßen von dem Schock erholt hatten,
hielten wir Erwachsenen Familienrat bei Mutter. Meine



unverheiratete Schwester war aus dem Norden angereist,
meine Frau und ich kamen aus dem Nachbarort gefahren.
Unser Vater lag zu der Zeit im Krankenhaus. Es war klar,
dass die Betreuung zu Hause immer schwieriger werden
würde und Mutter die Pflege bald nicht mehr bewältigen
konnte. Klar war auch, dass die Schmerzen unseres Vaters
zunehmen würden.

„Euer Vater ist sehr gefasst“, sagte Mutter und wischte
sich die Tränen vom Gesicht. „Ich wünschte, wir könnten
ihm noch eine ganz große Freude machen, bevor alles noch
schlimmer wird.“

Wir überlegten hin und her, machten Vorschläge, die wir
bald wieder verwarfen. Es musste ja nicht nur etwas sein,
worüber er sich freute, sondern etwas, was zu Hause
möglich war und Vater nicht zu sehr anstrengen würde. Aber
was?

„Warum feiern wir nicht Weihnachten mit Vater?“, schlug
meine Schwester vor.
„Weihnachten im August? Mit Christbaum und so? Das geht
doch nicht“, sagte meine 10-jährige Tochter, als meine Frau
unseren Mädchen davon erzählte.

Und die 14-Jährige meinte: „Da kommt doch gar keine
Stimmung auf, mitten im Sommer. Da schmelzen ja die
Kerzen am Baum.“

Aber wir hielten an unserem Plan fest und feierten eine
Woche später Weihnachten. Ich hatte – sehr zur
Verwunderung meines Nachbarn – am Tag davor eine
mittelgroße, gerade gewachsene Tanne im Garten gefällt,
sie im Wohnzimmer meiner Eltern aufgestellt und mit
meiner Frau und meinen Töchtern mit den üblichen Sternen
und Kugeln und ausnahmsweise elektrischen Kerzen
geschmückt. Darunter hatten wir die Krippe aus dem
Erzgebirge aufgebaut. Was sonst ein ausgelassenes
gemeinsames Unternehmen gewesen war, geschah diesmal



eher traurig und still. Der Gedanke, dass Opa bald sterben
würde, hatte uns bedrückt.

Opa war am Morgen aus dem Krankenhaus entlassen
worden und lag seitdem blass in seinem Bett. Er wusste,
dass wir alle zusammen am Nachmittag Kaffee trinken
würden. Der eigentliche Anlass sollte eine Überraschung für
ihn sein.

Als es so weit war, half ich meinem abgemagerten Vater
aus dem Bett, setzte ihn in den Rollstuhl und legte eine
leichte Decke über seine Beine.

„Danke, mein Junge!“, sagte er nach Atem ringend, weil
ihn die kleine Aktion angestrengt hatte.

Wie hinfällig der einst so tatkräftige Mann innerhalb
weniger Monate geworden war! Ich spürte einen Kloß im
Hals, als ich ihn über den Flur schob. Mutter stand bereits an
der Wohnzimmertür und öffnete sie mit einem tapferen
Lächeln. Ich fuhr meinen Vater in den verdunkelten Raum.

In der Zimmerecke leuchteten die Kerzen am Christbaum.
Rechts und links daneben standen die restlichen
Familienmitglieder und warteten gespannt auf die Reaktion
von Opa. Von einer CD erklang ein Weihnachtslied. Wir
hatten beschlossen, nicht selbst zu singen, weil wir nicht
wussten, ob wir in Tränen ausbrechen würden.

Opa blinzelte mit den Augen und schaute sich ungläubig
um.

„Opa, gefällt es dir, dass wir Weihnachten im Sommer
feiern?“, fragte meine 10-Jährige, als der letzte Ton von „O
du fröhliche“ verklungen war.

„Weil du Weihnachten so sehr liebst und das Fest im
Dezember wohl nicht mehr mit uns feiern kannst …“, Mutter
versagte die Stimme.

„… sondern mit Jesus im Himmel“, ergänzte meine
Schwester, „wollten wir es mit dir noch einmal zusammen
feiern.“

Opa nickte, zu überwältigt von der großen Freude, die wir
ihm bescherten.



Dann setzten wir uns, tranken Kaffee und aßen die
Weihnachtsplätzchen, die meine Schwester am Vorabend
noch gebacken hatte, bevor sie sich am frühen Morgen
wieder ins Auto setzte, um zu uns zu fahren.

Zugegeben: Das Zusammensein war nicht so fröhlich und
ungezwungen wie am „richtigen“ Heiligen Abend. Und
„richtige“ Weihnachtsstimmung kam auch nicht auf an
diesem heißen Freitagnachmittag, während draußen die
Vögel zwitscherten und betörender Rosenduft durch die
Ritzen des heruntergelassenen Rollos strömte. Es gab auch
keine Geschenke, außer dem einen Geschenk, das wir Opa
mit dem Fest machten.

„Opa“, sagte da mit einem Mal meine Frau, „mir fällt
gerade ein, dass bei unserem Weihnachtsfest heute noch
was Wesentliches fehlt.“

„Ich weiß, was du meinst“, sagte er und zu Mutter
gewandt: „Hol mir bitte meine Bibel!“

Beinah ehrfurchtsvoll nahm Opa das alte Buch in die
Hand, rückte sich im Rollstuhl zurecht und schlug den
Evangelisten Lukas auf. Dann begann er zu lesen. Seine
Stimme zitterte, als er die bekannten Worte vorlas. Doch als
er zu seiner Lieblingsstelle kam, wurde sie wie gewohnt fest:
„Euch ist heute der Heiland geboren.“ Opa hielt lange inne,
zu bewegt, um weiterzulesen. Mutter drückte ihm zärtlich
die Hand und las die restlichen Verse der
Weihnachtsgeschichte vor.
Zwei Monate später starb Opa. Es war ein schwerer
Abschied, und doch tröstete uns der Gedanke, dass für Opa
nun jeden Tag Weihnachten war.



Anders als erwartet

von Ingrid Boller

„Hallo Heike, hier ist Gabi.“
„Hallo Gabi, schön, dich zu hören! Wie geht es dir? Hast

du deine Weihnachtsvorbereitungen schon abgeschlossen?“
„Danke, ich bin ganz gut vorangekommen. Aber es ist ja

auch nicht mehr viel.“
„Ja, das stimmt. Ich habe auch nur noch ein paar

Kleinigkeiten zu besorgen, und übermorgen fahre ich schon
nach Bayern zu den Kindern. Sie haben mich für die
Weihnachtsfeiertage eingeladen. Ich freu mich so sehr
darauf, vor allem auf mein Enkelkind.“

„Ja, das kann ich gut verstehen. Dann bist du also
Heiligabend gar nicht hier“, schlussfolgerte Gabi.

„Nein, ich komme erst zwischen den Jahren wieder.“
„Dann wünsche ich dir richtig schöne Feiertage!“
„Danke, ich dir auch! Tschüs!“
„Danke, tschüs!“
Mit einem leisen Seufzer drückte Gabi die rote

Auflegetaste ihres Telefons, um das Gespräch zu beenden.
Sie hatte vorgehabt, Heike für den Heiligabend zu sich
einzuladen. Seit Gabis Mann vor einigen Jahren gestorben
war, hatten sie ein paar Mal diesen Abend zusammen
verbracht. Heikes Tochter, eine Ärztin, war mit einem
Ingenieur verheiratet. Die beiden hatten drei Jahre als
Entwicklungshelfer in Uganda verbracht. Im letzten Frühjahr
waren sie zurückgekommen, und im Herbst war Heike
Großmutter geworden. Gabi gönnte es der Freundin von
Herzen, zumal Heike und ihr Mann sich schon vor Jahren
getrennt hatten.

Gabi spürte, wie sich Wehmut und Einsamkeit in ihr
ausbreiteten. Kai, ihr Sohn, war als Manager eines großen



Konzerns beruflich sehr eingespannt. Ihre Schwiegertochter
Katja arbeitete als Juristin in einer großen Kanzlei. Die
beiden wollten über die Feiertage richtig ausspannen und
waren vorgestern nach Thailand geflogen.

Für Gabi war es kaum vorstellbar, Weihnachten ganz
woanders zu verbringen, schon gar nicht an einem Strand
bei dreißig Grad im Schatten. Nein, am liebsten war sie zu
Hause, ganz traditionell mit Christvesper, Weihnachtsbaum,
Weihnachtsgans und den vertrauten Weihnachtsliedern.
Vielleicht würde es sogar schneien. Aber sie konnte auch
verstehen, dass Kai und Katja gern einmal die Möglichkeit
eines solchen Urlaubs wahrnehmen wollten. Vielleicht, so
dachte Gabi, planten die beiden ja Nachwuchs. Und dann
wäre sowieso alles anders.

Verstand und Verständnis war die eine Sache, das Gefühl
eine andere. Und das Gefühl drohte sie jetzt doch zu
überwältigen. Nur mit Mühe konnte sie die Tränen
hinunterschlucken. Wen könnte sie sonst einladen? Andrea
und Frank bekamen Besuch von ihren erwachsenen Kindern.
Sie hatten schon drei putzmuntere Enkel, die – wie Andrea
sagte – alles ordentlich aufmischen würden. Gabi hatte sich
nicht getraut zu fragen, ob sie mitfeiern dürfte, obwohl
Andrea und ihr Mann sehr offen und gastfreundlich waren.
Aber Gabi wollte auf keinen Fall Gefahr laufen, ein
Fremdkörper zu sein. Deshalb kam das nicht in Frage.

Ob sie es mal bei Ute versuchte? 953871 – ja, die
Nummer stimmte. „Ute Zimmermann“ stand im Display.
Wenigstens auf ihr Gedächtnis konnte sich Gabi verlassen.

Tuuuut – tuuuut – tuuuut – tuuuut – quälend lang kam das
Freizeichen. „Zurzeit ist niemand zu Hause. Bitte sprechen
Sie Ihre Nachricht nach dem Signalton.“ Sogar die neutrale
Stimme des Anrufbeantworters erschien Gabi unfreundlich.
Wo steckte Ute bloß? Dann fiel ihr ein, dass die Kollegin am
letzten Arbeitstag von einem Wellnesshotel erzählt hatte,
wo sie mit Freunden die Feiertage verbringen wollte. Ein
supergünstiges Angebot, hatte sie Gabi erzählt. Es wären


